Text 1

WARUM  IST EUROPA  HEUTE  SO  AUFGETEILT, WIE ES DAS IST?

Ein wichtiger Grund ist: Napoleon konnte die Schlacht seiner Träume nie schlagen, die um London, die gegen das britische Empire, seinen Hauptkonkurrenten. Die Engländer bekämpften diesen europäischen Emporkömmling Bonaparte 1805 mit allen Mitteln. Wie haben sie das gemacht? Sie schmiedeten eine Koalition zwischen Österreichern und Russen und dieses Bündnis sollte Frankreich von einer Invasion Englands abhalten. Napoleon hat daraufhin blitzschnell reagiert: Er zog nämlich den Österreichern und den Russen entgegen. Heute, vor 200 Jahren traf er sie samt ihrer Kaiser bei Austerlitz in Mähren. 

Der 2. Dezember 1805 beginnt neblig. Russen und Österreicher haben ihr Hauptquartier auf einer Anhöhe bei Austerlitz bezogen. Auf weiteren Nachschub an Truppen möchten sie nicht warten, denn Napoleon will sich anscheinend absetzen. Nun wollen sie den selbst ernannten Kaiser der Franzosen packen. Die eigenen Truppen stürmen nach links. Sie sollen den rechten Flügel der Franzosen überrennen und ihnen den Nachschub kappen. In der Mitte ist nur Nebel. 

Der Kampf tobt und der Nebel lichtet sich. Das Grauen bekommt ein Gesicht: Tausende Franzosen stürmen plötzlich aus der Mitte heran, niemand hat damit gerechnet. Hier oben sind nur wenige Verteidiger. Napoleons Eliteeinheiten stürmen die Anhöhe, zerschlagen das Zentrum der Österreicher und der Russen und rollen die Front von hinten auf. Schätzungsweise 27.000 Russen und Österreicher verlieren ihr Leben und 7.000 Franzosen. Napoleons glorreichster Sieg, sagt der Berliner Politologe Herfried Münkler:

„Der hat das alles sehr genau vorbereitet und er ist in der Lage, seine Reserven so hin und her zu bewegen, dass er zu jedem Zeitpunkt das Heft des Handelns in der Hand hat.“

Napoleon macht nach Austerlitz aus großen Teilen Zentraleuropas Familienbesitz. Im Fernsehfilm „Napoleon“ verteilt der Franzose österreichisches Beutegut an seine Sippschaft. „Was die Details angeht, wird Österreich mir Tirol und Venedig geben. Mein Bruder Joseph wird König von Neapel und Louis und Bertands regieren über die Niederlanden, Westfallen bekommt mein kleiner Bruder Jerome. In Europa ist dann Schluß mit den Kriegen, weil überall mein eigen Fleisch und Blut regiert.“

An Land scheint Napoleon unschlagbar, doch zu See ist er ein Papiertiger. Dort herrscht der englische Napoleon – Lord Nelson, der Admiral seiner Majestät. Sechs Wochen vor Austerlitz hat er bei Trafalgar die französisch-spanische Flotte versenkt. Für den Politologen Münkler war Trafalgar die wichtigere Schlacht.

„Die Franzosen haben danach keine maritimen Kapazitäten mehr, mit denen sie irgendetwas Ernstliches gegen die Briten unternehmen könnten.“

Damit sitzt Napoleon fest, ab 1808 beherrscht er zwar ein Imperium von Neapel bis Norwegen, von Portugal bis Preußen, doch die Engländer umsegeln seine Festung Europa. Sie können weltweit Handel treiben, sie haben eine starke Wirtschaft und die Engländer können die Kampfgebiete bestimmen.

„Vielleicht machen sie mal was in Dänemark, vielleicht machen sie mal was in Portugal, vielleicht landen sie auch irgendwo im Balkan, je nachdem. Napoleon muss permanent hin und her hetzen und eilen, um diese Nadelstiche aufzufangen, aber es gelingt ihm kein entscheidender Erfolg. Er verzehrt sich gewissermaßen. Ja, man könnte fast sagen, das ist die Geschichte wie vom Hasen und dem Igel.“

Napoleon gerät in die Defensive. Als einziges Mittel gegen das britische Imperium fällt ihm nur noch eine Kontinentalsperre ein, ein Abschotten der europäischen Märkte gegen britische Produkte. Das schadet aber auch der eigenen Wirtschaft: lahmende Konjunktur bei wachsenden Militärausgaben. Napoleons Besatzungspolitik sorgt für immer mehr Feinde in seinem Imperium. Spanier erfinden den Guerilla-Krieg, den kleinen Krieg. „Warum bekomme ich aus Spanien immer nur schlechte Nachrichten gebracht?“ – „Weil Sie nicht dort sind, Sire.“ – „Das werde ich ändern. Ich fahre nach Madrid.“ 

Napoleon antwortet mit einem Terrorregime. Am Ende sucht er die Flucht nach vorne. Er greift seinen letzten großen Rivalen auf dem Festland an – Russland. 1812 zieht er mit 600.000Mann nach Moskau. 

„Dass er also dann 1812 in Russland scheitert, ist irgendwo auch die fast zwangsläufige Konsequenz dieses Zwei-Fronten-Krieges, den er führen muss, und an dem sich die französischen Potentiale langsam ausbluten.“

Napoleons Imperium ist längst überdehnt, ein Nachschub aus Frankreich ist nicht zu denken. Indem die Russen Dörfer verbrennen und Vorräte vernichten, entziehen sie ihm den wirtschaftlichen Unterbau. Napoleons gewaltiges Kaiserreich bricht Stück für Stück auseinander. Am Ende steht nicht Austerlitz sondern Waterloo. „Der Schlag, den man uns diesmal versetzt hat, war tödlich, absolut tödlich.“

Napoleons Imperium – außer militärischer Gewalt hatte nie einen wirklichen Zusammenhalt. Der Kaiser blieb das, was er immer gewesen war: ein genialer Militär, aber ein schlechter Herrscher in den besetzten Gebieten. Kein Mann für ein Imperium.

Text 2

Ein  Kniefall  und  ein  Schluss-Strich

Heute ist kaum noch nachvollziehbar, welche Aufregung die Ostpolitik des damaligen Bundeskanzlers Willy Brandt ausgelöst hat. Deutschland erkannte an, dass Gebiete, wie Schlesien oder Pommern, nicht mehr zu Deutschland gehören. Höhepunkt der Politik war der entsprechende Vertrag von Warschau. Für viele ist Brandts Polenbesuch vor 35 Jahren immer noch der Meilenstein auf dem Weg zum Ende des Ost-West-Konflikts und zur deutschen Einheit.

Zum ersten Mal seit dem 2. Weltkrieg betrat ein deutscher Bundeskanzler polnischen Boden. Der damalige Bundeskanzler Willy Brandt und sein Außenminister Walter Scheel wollten am 7. Dezember 1970 einen Vertrag über die Normalisierung der deutsch-polnischen Beziehungen unterzeichnen, der Polens Westgrenze, die so genannte Oder-Neiße-Grenze, anerkannte, und damit auch den Verlust der ehemaligen deutschen Ostgebiete. 

„Willy Brandt – an die Wand! Raus aus unserm Vaterland!“

Viele in Deutschland aber hofften auf eine Rückgabe ehemals deutscher Gebiete wie Schlesien, ja auf eine Rückkehr der von dort vertriebenen Deutschen.

„Willy Brandt wurde ja öffentlich geschmäht, auf Marktplätzen als Vaterlandsverräter.“

Brandt sah sich gezwungen in einer Ansprache seine so genannte Ostpolitik zu verteidigen:

„Meine lieben Mitbürgerinnen und Mitbürger, ich bin mir bewusst, dies ist eine schwere Reise. Für eine friedliche Zukunft wird sie von Bedeutung sein.“

Lange hatte sich keine der beiden Seiten an eine Politik der Versöhnung gewagt. Bis 1970 hatte die Bundesrepublik Polens neue Staatsgrenze nicht anerkannt, weil sie die damit verbundene Annektierung der ehemals deutschen Ostgebiete nicht anerkennen wollte. Und die Polen leugneten ihrerseits die Vertreibung der Deutschen. Doch jetzt, 25 Jahre nach Kriegsende, sollte mit der Entspannungspolitik der sozial-liberalen Koalition der Versuch gewagt werden, aus diesem Schatten der Vergangenheit herauszutreten. Brandt nannte dies „Anerkennung der Realitäten“. Der Anfang wurde im Sommer 1970 in Moskau gemacht mit einem Vertrag zur Festigung und Sicherung des Friedens in Europa. Und jetzt, im Dezember, folgte Warschau.

„Der Vertrag von Warschau soll einen Schlußstrich setzen unter Leiden und Opfer einer bösen Vergangenheit.“

Walter Scheel, sein damaliger Außenminister, attestierte, es gehe darum,

„einzusehen, was – nicht wie das immer so verlogen gesagt wird, im deutschen Namen an Unrecht geschehen ist, sondern was wir, meine Generation, wirklich getan und zugelassen haben. Dieses zuzugeben und zu versuchen mit den östlichen Nachbarn wieder in ein gutes Verhältnis zu kommen.“

Das also war die Stimmung, als sich die deutsche Delegation in Warschau 1970 zur Kranzniederlegung am Mahnmal für die jüdischen Opfer des Warschauer Ghettos begab. 

„Ich fuhr im 2. oder 3. Wagen, hinterher. Und der Bundeskanzler war natürlich im ersten“,

erinnert sich der damalige Minister für besondere Aufgaben im Bundeskanzleramt Egon Bar, der als Architekt der Ostpolitik Brandt begleitete.

„Und er war ja umgeben von einem Pulk von Presseleuten.“

Und Brandt, der Nazigegner, der vor dem 3. Reich ins Exil geflüchtet war, jetzt stand er vor dem Mahnmal.

„Und es wurde plötzlich ganz still und wir haben gefragt, was ist denn los? Und einer drehte sich um und sagte, er kniet.“ „Eine Sekunde vorher hatte er das noch nicht gewusst. Das war eine so spontane Handlung. Das ist einfach über ihn gekommen.“

Mehr als alle Verträge, mehr als alle Reden wurde Brandts spontane Geste zum Symbol für die Ostpolitik, den Wunsch, sich mit allen Völkern, die unter Deutschland einmal gelitten hatten, zu versöhnen. 

Für viele Menschen in Deutschland, die aus dem Osten stammten, war dieser Schritt notwendig und dennoch schmerzlich. Andererseits

„für uns war es ganz bewusst der erste Schritt zur deutschen Einheit.“

Und für Bar und Brandt bestand kein Zweifel, mit der Unterzeichnung des Warschauer Vertrages wurde ein Anfang gemacht, der weitreichende Folgen haben sollte. 

„Er soll den Weg dafür öffnen, dass getrennte Familien wieder zusammenfinden können, und dass Grenzen weniger trennen, als bisher.“

Text 3

Deutschlands  bekannteste  Problemzone

Manchmal muss sich unsere Stichtagsredaktion echt für ein Thema entscheiden. Heute ist so ein Tag. Was käme da in Frage? Vor 25 Jahren starb John Lennon. Martin Semmelrogger wird 50. Maximilian Schell wird 75. Nein, wir bleiben jünger. Und wem gilt der Sticktag? - „Sticktag“ ja -  keiner Person, sondern einer Straße. Das Leben ist ja bekanntlich eines der Schwersten, ganz besonders wenn man es in dieser Straße zubringt. Da jagt ein Schicksalsschlag den nächsten, auf Liebesschwur folgt Ehebruch und mitten im Gewühl eine böse Hausmeisterin, die alles kommentiert. Heute, vor 20 Jahren, begann das Elend.

Sie ist Deutschlands bekannteste Problemzone. „Das is' ja das Problem!“ Hier ist das Leben grauenhaft grau. „Einfach grauenhaft.“ Einfach furchtbar. „Das ist ja furchtbar.“ Heute, vor 20 Jahren zogen die Gebeutelten der Lindenstraße bei uns ein und breiteten fort an einfach all ihre nichtswürdigen Probleme vor uns aus. „Sarah, kannst du dir dein Müsli heute bitte selber machen? Ich muß das Baby füttern und...“ „Ist Mama schon wieder so schlapp drauf?“ „Die Mama ist nicht schlapp drauf, sie hat eine Depression, das hab' ich Dir schon hundert Mal erklärt.“ „Ja, ja, ist ja schon gut!“ Ob AIDS oder Alzheimer, Defloration oder Depression, Geschlechtsverkehr oder Gurkenmaske - wir dürfen überall dabei sein. „Ja, wir üben gerade - Pipi machen.“ Von Anfang an dabei – die biedere Mutter Beimer, - „Aber Erich!“ - ihr zweiter Mann Erich - „Helga!!!“ - , Helgas Ex Dr. Hansemann - „Anna!“ - , die grundgute  Anna, Hansemanns zweite Frau. „Er muß sich entsetzlich mies fühlen.“ Auch von Anfang an dabei die inzwischen noch aus Tanja bestehende Familie Schildknecht, Gabi Zenker, verwitwete Zimmermann, geborene Skabowski, Allgemeinmediziner Ludwig Dressler und dessen schwuler Stiefsohn. „Deppeter Bur, deppeter.“ Und mitten drin im Krisengebiet, Haus №3, die alles kommentierende Else Kling. „Sodom und Gomerrah...“

Die Fernsehserie „Lindenstraße“ von Hans W. Geißendörfer wird heute durchschnittlich von 5 Mio. Zuschauern gesehen. „Grauenhafte Geschichte, was? Einfach grauenhaft.“ Um aktuell sein zu können, besteht die Möglichkeit eine Szene in der laufenden Woche nachzudrehen und so die neueste politische Entwicklung reinzubringen.

„Wenn wir nun Aktualitäten reinbringen, dann verführen wir den Zuschauer wieder genau den Gegenschluß zu machen. Schau'n se doch mal, das ist doch grad gestern erst passiert und schon spielen die damit.“ Fiktive Figuren setzen sich mit realen Problemen auseinander und geben so Lebenshilfe. „... du meinst...“ „Ich will das Baby, weil's von Dir ist. So einfach ist das.“

„Das ist halt 'ne harte Haltung und das finden viele Zuschauer, zwar teilweise, auch kritisch, betrachten das kontrovers, finden es aber gut.“

Die sichtbare politische Haltung bereitet Hans W. Geißendörfer heute keine Probleme mehr.

„Wir haben keine Auflagen. Es gibt heftige und vernünftige Diskussion, aber es gibt kein Verbot.“

Bei den Diskussionen geht es meist um die gedrückte Stimmung in der kleinen Straße, denn oft ist dort der Alltag ziemlich dunkelgrau. Das war schon immer so. 

Besonders freigiebig schüttete das Schicksal sein Füllhorn der Katastrophen über Tanja Schildknecht aus. Zuerst brachte sich ihre Mutter um. „Endi, mein Mädchen... Wach doch auf, bitte, wach auf!“ Ein halbes Jahr später starb ihre Schwester Meike an Leukämie. Darauf wird Vater Franz zum taumelnden Trinker und erfriert im Schnee. „Oh, mein Gott.“ Insgesamt waren es 31 Sterbefälle in 20 Jahren, davon 3 Mordopfer, 7 Verkehrstote, 3 Selbstmorde und viele fiese Krankheiten von AIDS über Krebs bis Tollwut. 

„Ach naja, die Todesfälle sind einem meistens schon ans Herz gegangen.“

Der Vater der „Lindenstraße“ hat sie natürlich alle gern, seine Serienfiguren. „Dann is' ja gut.“ Bis auf eine, die kann er nicht leiden.

„Das darf ich nicht sagen, wer das ist. Das geht nicht. Ich verrat nix.“ „Das ist doch auch richtig so - oder?“

Nun könnte er die Ungeliebte doch  einfach sterben lassen. Mittel und Wege gäbe es ja genug.

„Das kann man bei den alten Muppets nicht machen. Leute, die 20 Jahre, oder sagen wir einmal, zwischen 16 und 20 Jahren dabei waren, da kann man nicht hergehen und sagen 'Raus damit!'“ „Wenn sie als Fachmann das nicht schaffen – ja, wer denn dann? Soll ich vielleicht einen Exorzisten holen, oder wie seh' ich das, hä?!“

So lautet das Urteil für die meisten Bewohner der kleinen Straße: lebenslänglich. „Bis dass der Tod uns scheidet.“ Oder bis die Quote sinkt.

„Die Quote ist im Prinzip stabil.“

Und so sind die Verträge bis 2008 verlängert worden. Aber was geschähe, wenn…?

„Falls es keine Vertragsverlängerung gibt, wie schließen wir dann ab?“ „Nach all den Jahren.“ „Wir haben einen fantastischen Plan. Das ist zu schön.“ „Jetzt hilft nur noch beten!“

Text 4

Erziehung  statt  Rekord

Das sind beeindruckende Zahlen: Der deutsche Sportbund DSB hat 27 Mio. Mitglieder in 90.000 Sportvereinen. Nirgendwo anders sind mehr Deutsche organisiert. Der DSB ist sogar die größte Sportorganisation der Welt. Und damit ist er ganz schön gewachsen in den letzten 55 Jahren, auch an Bedeutung. Denn bei seiner Gründung, kurz nach dem Krieg, da mussten viele Deutsche erst mal wieder Gewicht zulegen, nicht abtrainieren.

„Der Theodor, der Theodor, der steht bei uns im Fußballtor...“

„Als sich Theodor Heuss im Rahmen eines Volksfestes zum ersten Mal als Bundespräsident dem deutschen Volke vorstellte, hat sich Professor Heuss als 'Theodor im Bundestor' bezeichnet.“

Willi Daume, der Gründungspräsident des deutschen Sportbundes, nutzte diese Steilvorlage und verwandelte sie. So stand der Bundespräsident bereits kurz nach Gründung des DSB als Schirmherr auf dem Treppchen.

„Wenn ich von dem Sport etwas Schönes sagen will, so ist das: die Gemeinde des neidlosen Ehrgeizes.“

Einen ranghohen Sympathieträger als Aushängeschild zu haben, tat dem DSB mehr als gut, denn als die Organisation am 10. Dezember 1950 gegründet wurde, blickte sie auf eine Sportwüste Bundesrepublik. Hallen und Plätze waren zerstört, das Image ebenfalls. Arbeitersport, bürgerlicher Sport, kommunistischer Sport, kurz, viele kleine Vereine und Verbände murksten vor sich hin. Dieter Sikorski, Tochter des Bundesmitgliedes Richard Stefanus:

„Das Wichtigste war einfach erstmal wieder zusammenzukommen, um den deutschen Sport wieder auf die Beine zu stellen. Wir hatten ja nix zu essen und nix zu beißen. In der braunen Zeit war ja doch alles sehr schwierig, auch für den Leistungssport.“

Nicht Spitzen- sondern Breitensport sollte im Mittelpunkt stehen. Gleich in der ersten Vorstandssitzung wurde der Leitsatz formuliert: „Erziehung statt Rekord“. Dass Sport einmal Teil des Alltagslebens sein würde, dass man sonntags in kurzen Hosen quer durch die Innenstadt joggen könnte, war in den 50er Jahren unvorstellbar. Die Deutschen waren nicht nur sportmüde, sondern sogar ablehnend. Und Sportfunktionäre wollten nicht mit falschem politischen Gedankengut in Verbindung gebracht werden. Denn festzuhalten ist, so der amtierende DSB-Präsident Manfred von Richthofen:

„Dass viele, die Propaganda der NS-Zeiten im Ohr hatten, dass eben ein sportlicher Sieg außerordentlich wichtig für die Nation ist, all dieses schmälerte natürlich auch die Initiatoren der Gründergeneration zu sagen, der Spitzensport steht nun wieder ganz oben an.“

Die Zahl der Mitglieder stieg kontinuierlich. Slogans, wie „Sport tut gut“ und „Sport ist nicht nur Männersache“ sollten Bewusstsein wecken, Aktionen Anreize schaffen. Mit dem so genannten „Goldenen Plan“ legte der DSB 1959 eine an Politiker gerichtete Empfehlung zum Bau moderner Sportstätten vor. Mit der Trimmaktion 1970 sollten die Deutschen auf Trab gebracht werden. Prominente, wie Frank Elsner unterstützten die Initiative.

„Wetten, dass Sie jetzt alle laufen gehen? Und wer Lust hat mit mir zu laufen, wir können dann mal testen, wer die bessere Kondition hat. Ich kann nur sagen, die Älteren unter ihnen, die sich nicht ganz fit fühlen, sollen zwischendurch auch mal ´ne Pause machen, ein bisschen schnaufen.“

Doch, so ganz ohne Medaillenfieber ließ es sich nur schwer für den Sport schwitzen. Der 1957 gegründete deutsche Turn- und Sportbund der DDR stellte das Prinzip „Erziehung statt Rekord“ auf eine harte Probe. Immer häufiger stiegen DDR-Athleten auf die Treppchen. Dem Missmut auf westlicher Seite folgte 1967 die Gründung einer Stiftung „Deutsche Sporthilfe“ und ab sofort widmete sich auch die Bundesrepublik der Talentsuche und der Nachwuchsförderung. Nicht ohne Kritik. So erinnerte Bundeskanzler Helmut Schmidt beim 25. Jahrestag des DSB in der Frankfurter Paulskirche daran,

„dass die Zahl von Medaillen nichts aussagt über die Freiheit in einer Gesellschaft, dass sie nichts aussagt über die Gerechtigkeit in einer Gesellschaft, übrigens auch nichts über den Wohlstand, der in einer Gesellschaft herrscht.“

Mit der Wiedervereinigung sind auch die beiden deutschen Sportorganisationen zusammengewachsen. Ein Geheimnis des DDR-Erfolges wurde gelüftet. Seitdem setzt sich der DSB verstärkt im Kampf gegen Doping ein. Die Liste der Aktivitäten ist lang geworden. Über die Hälfte der Deutschen treibt heute Sport. Vieles hat sich verändert, aber einiges ist noch so treffend, wie vor 55 Jahren:

„dass die, die das Ziel nicht als erst erreicht haben, sich an der Leistung des anderen freuen können. Aber was ich eben gesagt habe, stimmt nicht für jeden, aber jeder soll sich´s merken.“

Text 5

Knopf  im  Ohr

Das ist wirklich 'ne imponierende Frau und 'ne ganz schwere Lebensgeschichte. Deswegen, die schöne Verfilmung mit Heike Makatsch lege ich Ihnen jetzt schon mal an's Herzen, übermorgen Viertel nach acht in der ARD. Es geht um die Dame mit dem Zoo. Ein Zoo, der rund 800 verschiedene Rassen umfasst, alle aus Plüsch und Wolle, weich und ungefährlich. Margarete Steiff ist die Erfinderin der berühmten Spielzeuge, die mit dem Knopf im Ohr. Wem sag ich das? Jährlich gehen etwa 1,5 Mio. Steiff-Tiere über die Ladentheke. Und wer hat nicht als Kind eins dieser Teddys gehabt, gedrückt, geliebt oder, wie ich, immer bekotzt? Doch der Plüsch-Bär war nicht Margaretes erstes Tier. Das war eine Erfolgsgeschichte, die vor exakt 125 Jahren begann, mit einem – spielt ja in Schwaben - Elefäntle. 

Winter 1880 in Gegend an der Brenz: Während es draußen stürmt und schneit, sitzt die 33-jährige Schneiderin Margarete Steiff in ihrem Konfektionsgeschäft an der Nähmaschine und probiert etwas Neues aus. 

„Zu dieser Zeit kam mir ein Muster von einem Elefanten in die Hände. Filz eignet sich sehr gut dazu. Zur Ausfüllung wurde die schönste Scherwolle verwendet.“

Eigentlich ist das kleine Grautier mit buntem Sattelzeug nur ein Nadelkissen. Aber es gefällt Margaretes kleinem Neffen so gut, dass es zum Spielzeug wird.

„Nun wurden die Kinder der Familie damit beschenkt, und Proben gemacht von verschiedenen Größen.“

Sie kommen so gut an, dass Margarete Steiffs geschäftstüchtiger Bruder Fritz eine Kollektion Filzelefanten in einen großen Jutesack packt und sie am 25. Dezember 1880 auf dem Heidenheimer Weihnachtsmarkt anbietet.

„Oh, Vater, guck doch einmal. Die Elefanten! Krieg ich so einen? Ach ja, bitt' schö'!“

Der Vater langt in sein Portemonnaie. Hundert Väter. Tausend. Das Elefäntle wird ein Verkaufsschlager und bekommt Zuwachs: Affen, Pferde, Esel, Schweine quietschen und brummen in Margaretes Nähstube. 

Niemand hätte gedacht, dass Margarete Steiff einmal so erfolgreich werden würde, am wenigsten sie selbst, denn schon seit Jahrzehnten sitzt sie im Rollstuhl. 

„Mit eineinhalb Jahren wurde ich von einer Krankheit befallen, nach der ich nicht mehr gehen konnte. Der linke Fuß war vollständig, der rechte teilweise gelähmt. Auch der rechte Arm war sehr geschwächt.“

Kinderlähmung lautet die niederschmetternde Diagnose. Aber Margarete ist ein willensstarkes Mädchen. Sie geht zur Schule, will lernen und selbständig werden, erinnert sich über 150 Jahre später ihr Urgroßneffe Friedrich:

„Und wenn sie rutschen wollte, sie konnte sich nicht anders bewegen als auf dem Hintern über den Boden zu rutschen. Und das hat natürlich die Kleider kaputt gemacht. Da war sie also eine schwierige Person.“

Schonungslos trainiert Margarete Steiff ihre Arme durch Zither spielen und Nähen. 8 Jahre nach dem Elefäntle wird ein eigenes Geschäftshaus gebaut. Die Chefin baut auf ihren Neffen Richard.

„...der immer in Stuttgart in den Zoo ging und die Braunbären skizziert hat. Und da hat er gedacht, dann machen wir doch mal als Bär so eine richtige Puppe. Und dann ist er zu seiner Tante Margarete gegangen und hat gesagt: Tante Grätle, guck! Da hab' ich 'n Bär und den habe ich aus Mohair gemacht. – Ja, Richard. Bist du auch noch ganz parat? Der ist doch viel zu teuer. Und es wäre beinahe schief gegangen mit dem Teddybären.“

Denn das Tante Grätle ist eine echte Schwäbin – qualitätsbewusst, aber sparsam. Richard setzt sich durch, nimmt die Mohair-Bären 1903 mit zur Leipziger Messe und fast wieder mit zurück. Niemand interessiert sich für das teure Tier. Als Richard die Bären schon wieder in Holzkisten verpackt, kommt ein Amerikaner.

„Wow, what this? How cute! Das ist genau das, was ich brauche. Davon notieren Sie mir 3.000. Hej, Sie! Haben Sie nicht gehört? Ich will Ihnen einen Auftrag geben.“ – „Ach, lassen sie doch diese Witze.“ – „No, ist mir ernst. Sie liefern mir 3.000 von diese ... diese Bären da. O.k.?“

Der Teddy, benannt nach US-Präsidenten Theodor Roosevelt, revolutioniert den Spielzeug-Markt. Margarete ist verblüfft.

„Das Geschäft geht großartig. Besonders kann man gar nicht genug Bärlein machen, trotzdem ich immer neue Leute anlerne. Ich habe heuer bestimmt noch 100 Leute mehr als früher.“

1904 sind es bereits Tausende. Die Steiff-Tiere bekommen den berühmten Knopf ins Ohr. Firmen-Filialen entstehen weltweit. Margaretes Traum von der Selbständigkeit hat sich erfüllt. Kurz vor ihrem 62. Geburtstag schreibt sie in ihr Tagebuch: 

„Mir geht es, Gott lob, gut. Ich bin alle Tage im Geschäft, denn daheim ist es mir viel zu langweilig und man wird ja sehr verwöhnt mit den großen hellen Geschäftsräumen. Die milde Frühlingsluft tut einem gut.“

Knapp 6 Wochen später, am 9. Mai 1909, stirbt Margarete Steiff an einer Lungenentzündung. In ihrer Grabrede heißt es:

„Ist's nicht ein Wunder, wenn eines, dem man in der Kindheit höchstens Blicke des Mitleids gönnte, so heraustritt an das Licht der Öffentlichkeit?“

Text 6

Der  größte  Steuerzahler  Luxemburgs

RTL – das ist heute in erster Linie Fernsehen, aber das große R steht für Radio. Lange Zeit machte Radio Luxemburg das erfolgreichste Radioprogramm in Westeuropa. Am 29. Dezember 1930 bekamen französische Bankiers und Verleger die Konzession für ihren frisch gebackenen Sender im kleinen Luxemburg. Am Anfang wurde auch nur auf Französisch gesendet, aber seit 1957 gibt's ein deutsches Programm.

„Mahlzeit, Mahlzeit, Mahlzeit...“

Hier kommt der gute Laune-, Spaß- und Glückwunschsender der 60er, 70er und 80er Jahre, Radio Luxemburg, immer mit beschwingter Musik, immer mit fröhlichen Moderatoren. Die heißen bei Radio Luxemburg nicht Frank Elsner sondern kumpelhaft „der Frank“. Der Frank ist nah dran am Hörer, er macht Spiele mit ihm, bringt Staumeldungen und ist für jeden Gruß zu haben. Das bringt Bombenquoten. 

„Dann rief mich gerade eben noch das Rheinisch-Westphälische Elektrizitätswerk an; und ich soll alle diejenigen grüßen, die dafür sorgen, daß wir heute abend auch Strom haben...“

„Wir hatten den weitesten Hörerkreis damals, von 15,5 Mio. Zuhörern. Das war damals ein weiterer Kreis für die Werbewirtschaft als die „Bild“-Zeitung. Bei uns sind alle Stars angereist, und wer bei uns interviewt wurde oder in der Hitparade platziert war, der konnte das in klingende Münze gleich umsetzen und hat einfach mehr Platten verkauft.“

Kofferradios kamen mit einer eigenen Radio Luxemburg-Taste auf den Markt. Der sie drückte, hörte Mittelwelle in miserabler Qualität, denn das bessere UKW-Signal reichte von Luxemburg aus nicht weit. Radio Luxemburg wurde zur Kaderschmiede deutscher Fernsehshow-Moderatoren: Dieter Thomas Heck, Thomas Gottschalk und Frank Elsner, sie alle fingen bei Radio Luxemburg an und gingen dann ins Fernsehgeschäft. Nachwuchs kam reichlich, z.B. 1979 die junge Moderatorin Barbara Gansauge.

„Und dann wurde ich als erstes mit Matthias, so hieß der Sprecher damals, parallel gesetzt in die Nachtarbeitersendung. Da durfte ich zum ersten Mal sprechen.“

Sprechen und prima Stimmung verbreiten. Eine Welt mit Quiz und Gewinn-Spielchen. 

„Liebe Hörer, heute rufen wir zwischen zwölf und zwei in xxx an.“ Eine Welt, in der Moderatoren zum Grußaugust wurden. 

„Ja hallo, ich möchte meinem Vater herzlich gratulieren, zum 60. Geburtstag.“ „Hervorragend, da wird sich Papa aber freuen, wenn er das gehört hat.“

Eine Welt, in der Moderatoren gleichzeitig die Tschibo-Onkel waren. 

„Hallo Kaffeegenießer! Für sie und ihre Freunde hat Eduscho jetzt ein frisches Freundschaftsangebot.“ „Es ist ganz genau, in dieser Sekunde, 14 Uhr. Und genau so aktuell – persilgepflegte Sauberkeit.“

Die gute Konsumlaune zahlte sich aus. Radio Luxemburgs Muttergesellschaft CLT wuchs zu einem Mediengiganten heran, der in den 80er Jahren massiv ins deutsche Privatfernsehen investieren konnte, mit RTL+. Auch die Moderatoren, wie Barbara Gansauge, verdienten prächtig.

„Je nachdem, wie viel Gewinn die CLT damals machte, bekamen wir bis zu 5 zusätzlichen Geldern.“

Gute Laune in Luxemburg: da ließ sich der Sprecher für eine Wette schon mal während des Nachrichtenlesens ausziehen.

„Schönen guten Tag, hier sind die Nachrichten von RTL, es ist 15 Uhr.“

„Einer hielt das Mikrophon und zwei andere knöpfen ihm Hemd, Hose, Schuhe, alles auf. Es war nicht hörbar, das sagte uns der Techniker. Und beim Wetter lag er dann in der Unterhose auf dem Boden und hat sich nicht einmal versprochen.“

Barbara Gansauge glaubt, dass RTL einen Vorteil gegenüber den öffentlich-rechtlichen Sendern hatte, die Nähe zum Hörer.

„Diese gewisse Nähe, doch, mir gefällt das, auf den Hörer zuzugehen und nicht von oben herunterzukommen, ja, mehr eine Ebene zu finden.“

Die RTL-Gruppe betreibt heute 63 Fernseh- und Hörfunksender in ganz Europa. Sie gehört inzwischen zum Bertelsmann-Konzern. Doch Radio Luxemburg wurde bereits 1990 eingestellt, andere neue Privatsender hatten die Hörer weggelockt, und die öffentlich-rechtlichen Sender. Barbara Gansauge wechselte schon 1983 zum WDR. Auch hier hat, ihrer Meinung nach, Radio Luxemburg Spuren hinterlassen.

„Und ansonsten gibt es wahrscheinlich überall ein kleines bisschen von Radio Luxemburg, in jedem Programm.“

Text 7

Der  Herr  der  Ränge

In unserem täglichen Sprachgebrauch ein, finde ich, inflationär benutztes Wort „Hit“. Alles ist ein Hit. Auch im Fernsehen: ob Gigantenhitparade, Hitparade oder einfach Deutschlands größte Hits. Der Name Chartshow macht es auch nicht besser. Keine Fernsehwoche vergeht ohne irgendein neues ultimatives Hitparadenspektakel. Und wenn man ehrlich ist: Wen interessiert dabei noch, dass diese Hitranglisten im Prinzip nichts anderes sind als Werbung, Werbung für die Musikindustrie. So war es schon heute vor 70 Jahren, als der Begriff „Hitparade“ zum ersten Mal urkundlich erwähnt wurde. Dass es dabei auch nicht immer mit rechten Dingen zugeht, ist erst seit letztem Jahr so richtig klar.

Im März 2005 lässt der Produzent David Brandes über Strohmänner mehrere Tausend Singles seiner eigenen Songs kaufen, um dadurch höhere Chartplatzierungen zu erreichen.

„Ich find’s moralisch o.k. Ja. Ich betrüge die Charts nicht. Würde ich’s nicht tun, würde ich, nach meiner Überzeugung, meinen Künstlern einen Wettbewerbsnachteil verschaffen. Weil ich denke, dass es zumindest ziemlich viele machen.“

Die Charts sind längst zum Fetisch der Musikindustrie geworden. Woche für Woche entscheiden sie über das Karriereschicksal von Künstlern und Komponisten und bestimmen inzwischen fast ausnahmslos das Musikprogramm der meisten Radiostationen.

Heute vor 70 Jahren veröffentlicht die amerikanische Zeitschrift „Billboard“ die erste Schallplattenrangliste. Auf Platz 1 Tommy Dorsy mit dem Titel „The Music goes round“. Allerdings gab es damals gleich drei Spitzenreiter, weil drei Listen veröffentlicht wurden, jede von einer anderen Plattenfirma. Die tatsächlichen Verkaufszahlen konnten noch nicht ermittelt werden und so wählten die Firmen einfach Songs aus, für die sie besonders viel Werbung machen wollten. 

Ursprünglich dienen die Ranglisten nur als Orientierung für Händler, Rundfunksender und Plattenfirmen. Mit dem Aufkommen einer eigenständigen Jugendkultur aber gewinnen die Charts immer mehr an Bedeutung. Die deutschen Teenager bekommen 1956 ihre eigene Hitparade.

Conny Frobus erinnert sich:

„Wer in der Musicbox, von Bravo drin war, jede Woche, und dann vielleicht da ganz oben, dann auch noch an erster Stelle… das war, der war absoluter Kaiser.“

Tauchte ein Titel in so einer Rangliste auf, sagte das wenig über die wirkliche Beliebtheit aus. Denn, welche Platten überhaupt in die Hitparaden gelangen konnten, war abhängig von den unterschiedlichen Kriterien, nach denen diese Listen aufgestellt wurden.

In der Hitparade, die im Januar 1969 den ehemaligen Autoverkäufer Karl Dieter Heckscher über Nacht zum Kultmoderator macht, wählen die Zuschauer per Postkarte ihre Top 5 der heilen Schlagerwelt.

1977 beginnt die Firma Media-Control im Auftrag des Bundesverbandes „Phono“ die deutschen Charts zu ermitteln, zunächst mit Hilfe von Fragebögen, und seit den 90er Jahren anhand der tatsächlichen Verkaufszahlen. Repräsentativ sind diese Ranglisten nicht, denn es werden nur Geschäfte berücksichtigt, die an ein bestimmtes Abrechnungssystem angeschlossen sind. Zudem kann ein Song auch durch gezielte Hamsterkäufe zum Hit gemacht werden, wie spätestens der Fall des Produzenten David Brandes gezeigt hat.

Ulrike Altig ist Geschäftsführerin von Media-Control.

„Solange es Charts gibt, gibt’s immer wieder Manipulationsversuche. Das ist jede Woche der Tanz ums goldene Kalb. Aber was jetzt hier, in dem Fall, passiert ist, das übersteigt eigentlich das Normale. Also, in achtundzwanzig Jahren, die jetzt Media-Control diese Charts macht, waren solche Hamsterkäufe bundesweit eigentlich noch nie der Fall. Also, ich hab’ so etwas in meiner ganzen Laufbahn noch nie erlebt.“

Im April 2005 werden mehrere Produkte des Produzenten David Brandes von den Charts ausgeschlossen. Ein einmaliger Vorgang in der Geschichte der Hitranglisten.

Dennoch fährt seine Interpretin wenige Wochen später mit dem Lied „Run & Hide“ für Deutschland zum Eurovision Song Contest. Gracia Bauer erhält in Kiew 4 Punkte und wird letzte.

Text 8

Der Ahnherr der gelben Heftchen

Worum geht es heute im Stichtag? Kleines Ratespiel: Es geht um dieses Heftchen hier. Ich halt’s mal kurz hoch. Und ich hab’ ein Lineal mitgebracht, um mal die exakten Maße festzustellen. Mit diesem Ding sind wir Deutschen im Ost und West aufgewachsen. Exakte Breite: 9,8 cm, exakte Höhe: 14,8. Sie sind alle gleich groß und klein noch, um überall reinzupassen und sie sind auch noch preiswert, d.h. man hatte kaum Ehrfurcht, sie auch zu missbrauchen. Schüler haben schon immer Bilder auf dem Umschlag gemalt oder gemakert was der Marker hielt, oder alles einfach nur bekritzelt oder auch am Rand dann freche und mitunter auch witzige Bemerkungen dran geschrieben.

„Don Carlos ... soll's Maul halten ... Götz von Berleching – sein berühmtestes Zitat: L.m.a.A. ... Kotz von Brechtlingen ... Nathan der Waisenknabe ... Die Faust auf's Auge von Lehrer Lempel ... Kaba und Liebe ... Intrige und Libido ... Reclamation ...“

„Klein und preiswert. Na ja, gelbe Hefte. Schule, Lateinunterricht. Schiller und Goethe, auswendig lernen. Aber Shakespeare ist gut in Reclam. Ganz gestopftes Wissen. Eher unangenehm als angenehm – weil es immer so Pflichtleselektüren waren.“

 „Mein Leipzig lob’ ich mir,

Es ist ein Kleinparis

Und bildet seine Leute…“

sagte J.W. von Goethe über jene Stadt, in der unsere Geschichte beginnt. Wir schreiben den 28. Juli 1807. Anton Philipp Reclam kommt in Leipzig zur Welt. Von frühester Kindheit taucht Anton Philipp in die Welt der Literatur ein. Der Herr Papa besitzt einen kleinen Verlag, die Frau Mama ist eine geborene Campe, Schwester des Hamburger Verlegers Julius Campe. Sie sinkt in schöne Lektüre wie in eine Ohnmacht. Er sinnt über den Verkaufswert der Bücher nach.

Als Anton Philipp ein junger Mann ist, absolviert er in Braunschweig eine Buchbinderlehre. Mit 21 Jahren leiht er sich vom Vater 3.000 Taler und gründet einen eigenen Verlag. Er richtet das literarische Museum ein: eine Mischung aus Lesestube und Leihbibliothek, die vom frühen Morgen bis zum späten Abend geöffnet hat.

Es ist die Zeit des Vormärz. In Anton Philipps Lesestube versammelt sich allerlei Volk: freche Literaten, aufmüpfige Journalisten, Zensurflüchtlinge aus dem Österreich Metternichs, liberale Geister aus allen deutschen Landen. Hier finden sie, was ihre hitzigen Gemüter bewegt: „politische Briefe, Flugblätter, Zeitschriften, Polenbuch von Heinrich Laube, Julius Mosens Polenlied, politische Briefe.“

Anton Philipp schmuggelt verbotene Schriften in sein Lesekabinett, verbreitet Texte gegen die Obrigkeit, wird wegen öffentlicher Herabwürdigung der Religion vor Gericht gestellt.

Ab 1837 nennt er seinen Verlag Philipp Reclam Junior, um sich von der väterlichen Firma zu unterscheiden. Er gilt als Verleger, der inhaltlich austestet, Grenzen überschreitet, dabei aber durchaus kühl kalkuliert.

„Das Kind des Karnevals. Volksblatt für tagesgeschichtliche Unterhaltung. Wohlfeile Unterhaltungsbibliothek für die gebildete Lesewelt. Revue österreichischer Zustände. Berliner Eckensteher.“

Dann kommt 1867 – das Klassikerjahr. Am 9. November beschließt die deutsche Bundesversammlung: 30 Jahre nach dem Tod eines Schriftstellers stehen dessen Werke der Nachwelt zur freien Verfügung. Nach dieser Schutzfrist sind sie frei von jeder urheber- und verlagsrechtlichen Bindung. Von Stund' an darf jeder Verleger die Werke der deutschen Klassiker drucken. Anton Philipp Reclam, inzwischen 60 Jahre alt, hat eine Idee. Er will gut edierte preiswerte Einzelausgaben auf den Markt bringen. Womit beginnt er? Ausgerechnet mit Goethes „Faust“. Der Preis – nur zwei Silbergroschen.

„Sagt, was ihr wohl in deutschen Landen von unserem Unternehmen hofft. Ich wünschte sehr, der Menge zu behagen.“

Den edlen „Faust“ als Heftchen vor die Leute – Verleger Anton Philipp erntet Spott. Massenware! „Groschen-Reclam“! Würde sich etwa ein arrivierter Bürger mit einem Reclam-Heftchen porträtieren lassen?  Nicht um 1867. Und auch ein armer Leser mag  nicht zeigen, dass er nur ein armer Leser ist. Aber bald kaufen sie – die armen Poeten, die Bildungsbürger, die mittellosen Leser. Sie kaufen und verstecken die kleinen Heftchen in ihrer Jackentasche. Klammheimlich zieht Reclam an anderen Verlagen vorbei. Als Anton Philipp am 5. Januar 1896 stirbt, umfasst die Universalbibliothek 3.470 Ausgaben. Sie kosten immer noch zwei Groschen das Stück.

Text 9

„Ich bin Gesellschaftskritiker…“

Computer-Logbuch – wir schreiben das Jahr 1966. Die Rechner lernen noch das Laufen, schrankgroße Computer leisten weniger als jeder PC heute. Umso höher wollen die Computerforscher hinaus. Einer von ihnen – der Deutschamerikaner Joseph Weizenbaum – will den Rechner zum Gesprächspartner machen. Doch mit seinem Sprachprogramm Eliza geht es ihm, wie dem Zauberlehrling: Er wird die Geister nicht mehr los, die er gerufen hat.

„Es grünt so grün, wenn Spaniens Blüten blühen! - 

Noch einmal!

Es grünt so grün, wenn Spaniens Blüten blühen…“

Elize Doolittle, das Blumenmädchen aus „My fair Lady“ lernt richtig sprechen. An diese Geschichte dachte der amerikanische Computerprofesssor Joseph Weizenbaum, als er im Januar 1966 ein experimentelles Sprachprogramm scherzhaft Eliza nannte. Sollte doch ein Computer das Sprechen lernen!

„Dazu hatte ich ein Programm geschrieben, ein Computerprogramm, so eine Parodie, ein Gespräch mit einem Psychiater. Das Programm oder der Computer spielte die Rolle eines Psychiaters: Man konnte sich dahinsetzen mit einer Schreibmaschine und reintippen, nicht, und das Ding dann antwortet   usw.“

„ – Die Männer sind doch alle gleich!

 – In welcher Weise!

 – Sie machen uns immer wegen irgendwas verrückt.

 – Können Sie ein Beispiel nennen!

 – Na ja, mein Freund hatte die Idee zu diesem Gespräch.

 – Ihr Freund hatte die Idee zu diesem Gespräch?

 – Er sagt, dass ich oft deprimiert bin.

 – Es tut mir leid zu hören, dass Sie deprimiert sind. Usw. usw.“

Obwohl ein absolut simples Programm, landete Weizenbaum einen Hit. Die Leute liebten Eliza, schütteten dem Computer hemmungslos ihr Herz aus und erst die Psychotherapeuten…

„Das wurde gesehen, so zu sagen, bei manchem Psychiater und die waren sehr, sehr begeistert, und behaupteten, dass... ach, in der nahen Zukunft werden wir, sagen wir, 100 Patienten in einer Stunde betreuen können. Und also, völlig missverstanden, und wie ich dann auch später geschrieben habe, was für ein Menschenbild haben denn diese Psychiater? Die sagen über was sie machen: Also, wir machen doch nichts anderes, als dieses doofe Programm, das ich geschrieben habe.“

Weizenbaum ist entsetzt. Eliza wird ihn verändern. Nicht der erste Einschnitt in seinem Leben: 1936 war der 13-jährige mit seinen jüdischen Eltern vor den Nazis in die USA geflohen. Nach seinem Kriegsdienst studiert der junge Mann aus Deutschland Mathematik und das hieß damals Aufbruch ins Computerzeitalter, handfeste Pionierarbeit.

„Und da haben wir ’n Computer gebaut. Das war für mich eine sehr freudvolle Zeit. Das fängt an mit Löten, zum Beispiel, und dann eine Computersprache zu entwickeln. Ich hab' das einfach aufgesaugt. Und dann war ich gefangen. Ich bin seitdem von dem Computer nie weggekommen.“

Sein Leben lang, aber die naive Begeisterung ist verflogen, denn Eliza hatte ihm die Augen geöffnet für die dunkle Seite der Computerei.

„Eliza hat vielleicht eine Grundmethode, man könnte auch sagen ’n Trick. Eliza stützt sich darauf. Die Tatsache, dass der Mensch interpretiert die Signale, die ihm entgegenkommen, er interpretiert diese Signale im Licht seiner Bedürfnisse, seiner Interessen, der projiziert seine eigene Vorstellung des Partners. Nicht, ob es jetzt zwei lebende Menschen sind, die miteinander sprechen, oder ein Mensch und eine Puppe, oder was auch immer.“

„ – Sie sind in mancher Hinsicht wie mein Vater.

· Wo sehen Sie Ähnlichkeiten?

· Sie sind nicht besonders aggressiv.

· Weshalb glauben Sie, dass ich nicht besonders aggressiv bin?

· Sie streiten nicht mit mir.

· Warum glauben Sie, dass ich nicht mit Ihnen streite?

· Sie haben Angst vor mir?

· Freut Sie der Gedanke, dass ich Angst vor Ihnen habe?“

Man hört, was man hören will. Wer sich auf Eliza einlässt, ersetzt den Menschenverstand durch das Computerprogramm. Für den Computerforscher – die Krankheit unserer Zeit. Mit dieser Diagnose hatte sich Weizenbaum als Ketzer geartet, der das eigene Nest beschmutzt, dass heißt das „Massachusetts Institute of Technology“, Mecca der Hochtechnologie. Dort lehrte der Professor und dort kritisierte er seine Kollegen. Vor der Gefahr, die ihm Eliza gezeigt hat, warnt denn nun mehr 82-Jährige mit dem schulterlangen grauen Haar und dem Einsteinschnauz bis heute. „Das Unglück, das dann passiert, ist dass am Ende – und sogar ganz nah – ist dann der Mensch... also, die Maschine wird dann das Maß, was ein Mensch ist, nicht? Und das sollte nicht erlaubt werden.“

